
Der vierte Ökumenische Maturapreis geht

an Mildred Walker aus Flüelen. Ihre Spu-

rensuche nach der humanitären Tradition

der Schweiz hat die Jury überzeugt. Das De-

kanat Uri und die evangelisch-reformierte

Landeskirche konnten zum vierten Mal ei-

nen Preis für Maturaarbeiten zu einem reli-

giösen, kirchlichen oder ethischen Thema

vergeben.

In einer schlichten Feier wurde der Flüe-

lerin von Vertreter/-innen der Jury der

Preis übergeben. Generalvikar Martin Kopp

würdigte die Arbeit in einer umfassenden

Laudatio. Die ausgezeichnete Arbeit trägt

den zweisprachigen Titel: «A la recherche

de mes frères et sœurs – die Suche nach

Gastkindern meiner Familie.»

Die Arbeit ist dem Bereich christliches

Handeln im sozialen Leben, der Diakonie

zuzuordnen. Die Preisträgerin verarbeitete

in ihrer Arbeit die jahrelangen Erfahrungen

mit Gastkindern in ihrer eigenen Familie.

Neben der Spurensuche in Frankreich geht

ein Teil der Dokumentation besonders auf

das Hilfswerk Kovive ein. Dieses Hilfswerk,

das die humanitäre Tradition der Schweiz

auf besondere Weise hochhält, vermittelt

bis heute Ferienkinder innerhalb von Euro-

pa in Gastfamilien. Gegründet wurde dieses

Hilfswerk nach den Weltkriegen auf Initiati-

ve des Kapuzinerpriesters Abbe Pierre in

Frankreich.

Die Organisatoren möchten das Interesse

an religiösen, kirchlichen und ethischen

Themen würdigen und dazu beitragen, dass

Maturaarbeiten in diesen Themenbereichen

geschrieben werden.

[FB/eko]

1813. bis 26. Oktober 2018

Persönlich

Ein wenig anders

Die Ordensfrau hat mir einladend zugestimmt,

als ich sie um ein Gespräch gebeten hatte.

Nun sassen wir bei einer kleinen Kerze in dem

geschmackvoll getäferten Besuchszimmer des

Klosters, und ich gab mein Anliegen preis:

«Ich möchte andere Menschen kennenler-

nen», drängte ich, «Menschen, die …»– und

dann folgte eine Wunschliste, in der ich

umständlich und nach Worten suchend meine

Vorstellungen von dieser anderen Art Spiritua-

lität beschrieb, die sich nicht auf Naturroman-

tik und magische Wunscherfüllung be-

schränkt, sondern auch Kraft hat zu einem

Dennoch und Trotzdem. Die vor dem bedrü-

ckenden Leid auf diesem Planeten nicht in

Egoismen ausweicht. Die auch heftigste Kon-

flikte erst einmal still und schweigend im ei-

genen Inneren zu lösen versucht. Eine Spiri-

tualität, die Gutes auch und gerade jenen

Menschen wünscht, von denen offenbar so

gar nichts Gutes ausgeht oder zurückkommt.

Es wurde ein dichtes Gespräch mit langen

Schweigepausen, in dem sich das Unausge-

sprochene und das nur Gefühlte zu Sehn-

suchtswörtern verdichteten. Wir tasteten uns

an eine Vorstellung des Unsagbaren heran,

das wir *Gott* nennen. Wir beredeten die Er-

fahrungen christlicher Mystikerinnen und Mys-

tiker von früher und von heute – und unsere

persönlichen Erfahrungen – und gaben dem

Gedanken Raum: *Gott* ist in Beziehungen

wirksam. Ich habe mich dann von der Ordens-

frau dankbar verabschiedet. Und war ein we-

nig verwandelt: Jetzt möchte ich nicht mehr

so sehr andere Menschen kennenlernen, son-

dern meine Mitmenschen neu und anders ken-

nenlernen. Mit *Gott*.

Anette Lippeck, Stans

anette.lippeck@bluewin.ch

Midred Walker, Gewinnerin des Anerkennungspreises mit einer Mutter eines Gastkindes, welche eigens für

die Übergabe aus Frankreich anreiste. Bild: Fredi Bossart, Juseso Uri
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Kirchliche Neuigkeiten
Veranstaltungen

Kanton Schwyz

Die Portugiesen kommen
Nicht zu einem Länderspiel, sondern zu ei-

nem Gottesdienst. Die katholische Portugie-

sen-Mission der Zentralschweiz und die

Landeskirche des Kantons Schwyz laden Sie

zu einem gemeinsamen Gottesdienst in der

Jugendkirche Einsiedeln am So, 21. Oktober,

um 15 Uhr ein.

Die Portugiesen gehören mit den Italie-

nern und Kroaten, den Polen und Albanern

nicht nur zu Arbeitskräften in unserem

Land, sie bereichern mit ihrer Art, den Glau-

ben zu leben, auch unsere Ortskirche. Sie ist

geprägt von vielen Symbolen, der Marienver-

ehrung und nachhaltigen Gesängen.

Es ist eine Gelegenheit der Begegnung in

einer Zeit, in der immer mehr anderssprachi-

ge Seelsorger in unseren Pfarreien tätig sind.

Es ist auch eine Gelegenheit, auf eine andere

Mentalität hinzuweisen, denn genau gesehen

gibt es in der Kirche keine Fremden. Auch

die Pfarrei-Seelsorge wird immer mehr zu

einer Mission; es kann auch dort geschehen,

dass wir einander fremd werden.

Hans-Peter Schuler,

Ressort Religion Kath. Landeskirche Schwyz

Sternstunde in Rothenthurm
Der Kantonale Frauenbund Schwyz lädt zu-

sammen mit dem Frauen- und Mütterverein

Rothenthurm am Mi, 24. Oktober, zur

Sternstunde ein. Treffpunkt ist um 17 Uhr

in der Kirche von Rothenthurm.

Die Sternstunde ist ein abendlicher Spa-

ziergang mit Tiefgang. Gemeinsam gehen

wir ein Stück Weg und lassen uns inspirie-

ren von Gedanken und Texten zum Motto

Feuer und Flamme für das Leben. Zum

Schluss treffen wir uns in der «Achse» zum

gemütlichen Zusammensein. Eingeladen

sind alle, die sich mitten in der Woche eine

kleine Auszeit gönnen, um so wieder neue

Kraft für den Alltag zu tanken. [MF/eko]

Es ist keine Anmeldung erforderlich. Der Anlass

findet bei jedem Wetter statt.

w www.frauenbundsz.ch

Schwyzer Elternbildungstag
Zum 10. Mal findet der Schwyzer Elternbil-

dungstag am Sa,10. November, in der Kan-

tonsschule Ausserschwyz statt. Er bietet

spannende Themen, Austauschmöglichkei-

ten, Fachimpulse und einen humorvollen

Schlusspunkt. Mit Kindern zusammenzule-

ben und sie auf dem Weg in die Selbststän-

digkeit zu begleiten, ist eine der schönsten

und auch herausforderndsten Aufgaben im

Leben eines Menschen. [ML/eko]

Es besteht die Möglichkeit, Ihre Kinder vor Ort

betreuen zu lassen. Anmeldung unter:

w www.schwyzer-elternbildungstag.ch

Mythen prägen uns
Unter diesem Titel stehen die ökumenischen

Novembergespräche des Kloster Ingenbohl,

der katholischen Pfarreien Schwyz, Ibach,

Seewen und der evangelisch-reformierten

Kirchgemeinde Brunnen-Schwyz. Der erste

Abend am Di, 6. November, um 19.30 Uhr

im Chilezentrum Schwyz an der Schmiedgas-

se 34 gestaltet Sprachwissenschaftler Viktor
Weibel, Schwyz, mit dem Abendthema

«Wie leben wir? Geografische Prägung».

Dabei beleuchtet er Bräuche, Sagen und die

Landschaft. [eko]

Kantonalkirche Schwyz
An der kommenden Session des

Kantonskirchenrates der Römisch-katholi-

schen Kantonalkirche Schwyz am 19. Okto-

ber in Einsiedeln wird über einen Nach-

tragskredit zum Papstbesuch in Genf im

Rahmen von Fr. 13 000.– abgestimmt. Ab-

traktandiert wird wohl der Nachtragskredit

für die Volksabstimmung über das Refe-

rendum gegen den RKZ-Beitritt von Fr.

30 000.–. Die Kirchgemeinde Lachen zog

sein Referendum gegen den RKZ-Beitritt

zurück, sodass eine Kirchgemeinde für das

Verlangen einer Abstimmung fehlt.

An der letzten Session hat Antonia
Fässler, Ibach, bekannt gegeben, dass sie

auf die Herbstsession hin ihren Rücktritt

als Vizepräsidentin des Kantonskirchenrates

erklärt, um nach sechs Jahren als Vizepräsi-

dentin eine langfristige Nachfolgereglung

für das Präsidium einzuleiten. Als Vizeprä-

sidentin oder Vizepräsident des

Kantonskirchenrates ist jedes Mitglied des

Rates wählbar. Neben der Beratung des Vor-

anschlages 2019 wird ein Beschluss über den

Finanzausgleich 2019 gefasst und eine vorbe-

ratende Kommission für die Übernahme der

Organisation der katechetischen Arbeitsstelle

durch die Kantonalkirche gewählt. [eko]

7. Schwyzer Pastoralforum
Das nächste Schwyzer Pastoralforum, orga-

nisiert durch den Seelsorgerat des Kantons

Schwyz, findet am Sa, 10. November, im Ho-

tel Drei Könige in Einsiedeln statt. Es steht

unter dem Titel: «Redest du nur oder hast

du etwas zu sagen?» An diesem Tag befas-

sen sich die Teilnehmenden zusammen mit

EvaWeiss Trinkler (dipl. Erwachsenenbild-

nerin HF, Business- und Persönlichkeits-

Coach, Referentin für Impulsvorträge mit

Steckenpferd gewaltfreie Kommunikation

nach M. Rosenberg), Rita Kälin (Lehrper-

son im Kollegium Immensee tätig und Re-

gisseurin in verschiedener Theaterproduktio-

nen) und Pater Martin Werlen (alt Abt

Kloster Einsiedeln) mit vielfältigen Facetten

der Kommunikation: Gesprochen, geschrie-

ben oder nonverbal. [AF/eko]

Weitere Informationen und Anmeldung (bis am

Sa, 3. November) unter: w www.seelsorgerat-

schwyz.ch

Kanton Uri

Begegnungsabend des Seelsorgerates
Am Di, 23. Oktober, beginnt der Begeg-

nungsabend um 19.30 Uhr mit einer kurzen

Andacht in der Kirche Bürglen. Maria Egli

vom Hilfswerk der Kirchen gibt in einem

kurzen Referat Informationen und Tipps

über den Umgang mit Menschen, die aus

ihrer Heimat geflüchtet sind. Was können

wir in unserem Umfeld beitragen, damit ihr

Alltag und das Zusammenleben gelingen?

Was können wir für die Integration dieser

Menschen tun? Anschliessend an das Refe-

rat gibt es Gelegenheit, eigene Erfahrungen

einzubringen und die Gedanken und Ideen

in Gruppen bei Kaffee und Kuchen auszu-

tauschen. [RZ/eko]

Anlaufstelle und Strafanzeige
Der ehemalige Pfarrer von Küssnacht SZ

der am 13. Juni 2018 demissioniert hat,

befindet sich nach wie vor in stationärer

therapeutischer Behandlung. Das weite-

re Vorgehen ist noch offen.

Hinsichtlich der Spielschulden des

ehemaligen Pfarrers von Küssnacht er-

gaben die Abklärungen inzwischen ei-

nen Totalbetrag von bisher 2,16 Mio.

Franken. Hinzu kommen weitere, im

Moment nicht abschätzbare Forderun-

gen. Bisher haben sich 58 Betroffene ge-

meldet. Um einen vollständigen Über-

blick zu erhalten, schafft das Bistum

Chur eine Anlaufstelle und ruft allfällige

weitere Geschädigte auf, sich dort zu

melden. Es handelt sich um Rechtsan-

walt und Notar Robert Bühler, Seidenhof-

strasse 14, 6003 Luzern, Tel. 041 227 72

50, E-Mail: buehler@advokatur.info

Da mutmasslich auch Pfarreigelder

betroffen sind, erfolgt eine Strafanzeige

gegen den ehemaligen Pfarrer, weil nur

so Klarheit über das Ausmass geschaffen

werden kann.

Bischöfliches Ordinariat Chur, Giuseppe Gracia,

Beauftragter für Medien und Kommunikation

Bistum Chur
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«Ich möchte nicht Bischof von Chur werden»

Zwölf Jahre lang hat der Bündner Mauro Jöhri (71) als Generalminister die Kapuziner weltweit in Rom

angeführt. Er blickt stolz und zugleich kritisch zurück. Und betont, er wolle weder Bischof noch

Administrator des Bistums Churs werden, sondern ein einfaches Mönchsleben im Tessin führen.

Von Raphael Rauch / kath.ch / eko

Sie sind nicht mehr Chef der weltweiten

Kapuziner. Wie fühlt sich das an?

Mauro Jöhri: Ich bin erleichtert. Es fühlt

sich gut an, nach zwölf Jahren nicht mehr

die Last der Verantwortung auf den Schul-

tern zu haben.

Wenn Sie auf Ihre Zeit als Generalminister

zurückschauen: Worauf sind Sie stolz?

Mir ist es gelungen, den Orden im brüder-

lichen Respekt zu begleiten. Wir sind gut

vorangekommen. Wir haben unsere Sat-

zungen erneuert und eine «Ratio Forma-

tionis» verabschiedet, einen Ausbildungs-

plan für den gesamten Orden. Wir haben

unser Haus in Jerusalem wieder erneuert

und mit einer speziellen Funktion betraut.

Wir haben die Generalkurie gründlich sa-

niert.

Ist Klerikalisierung in Ihrem Orden ein Thema?

Ja, viele Kapuziner in Afrika und in Indien

wollen unbedingt Priester werden, weil un-

ter anderem der Priesterberuf mit einem

hohen sozialen Prestige verbunden ist. Das

passt nicht zu unserer Spiritualität: Wir ste-

hen für Bescheidenheit, Nähe zu den Ar-

men und nicht für Prestige.

Was haben Sie gegen diese Haltung unter -

nommen?

Ich habe den Vatikan darauf aufmerksam

gemacht: Gebt den Laienbrüdern die glei-

chen Rechte wie den Priestern. Ein Laien-

bruder darf bis jetzt weder Provinzial noch

Generalminister werden. Ich habe darüber

schon mit Papst Benedikt und mit Papst

Franziskus gesprochen.

Die Salesianer, Benediktiner und Steyler

Missionare sind auch dafür. Ich hake nächs-

te Woche bei Papst Franziskus nach, weil

ich auf meinen Brief vom letzten Jahr noch

keine Antwort bekommen habe.

An Ostern 2019 wird Bischof Vitus Huonder

zurücktreten. Sie werden als möglicher Nach-

folger gehandelt. Wollen Sie Bischof von Chur

werden?

Nein. Ich bin jetzt 71 Jahre alt geworden.

Ein Bischof muss mit 75 Jahren seinen

Rücktritt anbieten – ich kann mir nicht vor-

stellen, dass eine Amtszeit von vier Jahren

sinnvoll ist.

Aber Sie könnten Administrator werden – um

den Übergang zu verwalten.

Ich strebe dieses Amt nicht an. Und die Voraus-

setzungen dafür sind auch nicht gut. Der Papst

steht wegen der Missbrauchsfälle weltweit un-

ter Druck. Auch im Orden der Kapuziner gab

es Missbrauchsfälle. Würde mich der Papst

zum Administrator machen, könnten das Kriti-

ker des Papstes ausschlachten.

Wenn Papst Franziskus Sie trotzdem darum

bitten würde?

Dann würde ich ein Gespräch verlangen

und klar machen, wie ich die Sache sehe

und welche Gründe dagegensprechen.

Eine unabhängige Untersuchungskommission

in der Schweiz hat Sie dieses Frühjahr von

Vertuschungs-Vorwürfen im Missbrauchsfall

Joël Allaz entlastet. Gibt es dennoch etwas,

was Sie mit dem heutigen Wissensstand

anders machen würden?

Wir hatten kein Krisenmanagement und wa-

ren auf solche Fälle nicht vorbereitet. Über-

haupt hatte ich von diesen ganzen Abgrün-

den nur wenig Ahnung. Mir haben eine Aus-

bildung in Montréal und ein Symposium an

der Gregoriana in Rom sehr geholfen, für

diese Thematik sensibler zu werden.

Ich hätte den Täter dazu bringen sollen,

dass er sich selbst anzeigt, andernfalls hät-

ten wir ihn anzeigen müssen, auch gegen

den ausdrücklichen Wunsch der Opfer.

Die Kirche wird gegenwärtig von Enthüllungen

über Missbräuche aufgewühlt. Was haben Sie

an der Spitze der weltweiten Kapuziner getan,

damit sich so etwas nicht wiederholt?

Wir haben eine sehr strenge Politik einge-

führt. Jeder Verdachtsfall wird genau unter-

sucht und muss der Glaubenskongregation

gemeldet werden. An erster Stelle steht der

Schutz des Opfers. Kinder und Jugendliche

müssen in einem geschützten Umfeld auf-

wachsen.

Warum haben Sie nicht durchgesetzt, dass

Verdachtsfälle immer auch den staatlichen

Stellen gemeldet werden müssen?

In vielen Ländern wird das bereits jetzt so

praktiziert. Wir werden aber über das The-

ma sprechen und es ist eine entsprechende

Motion eingereicht. Es gibt Länder, da ist

die Kirche noch so mächtig, dass die Leute

Angst haben, Fälle zu melden. Das darf

nicht sein.

Mauro Jöhri im Video von kath.ch:

w www.youtube.com/watch?v=kUCw7xRz3fQ

Mauro Jöhri vor der Kirche des Collegio Internazionale San Lorenzo da Brindisi in Rom.

Bild: kath.ch © Raphael Rauch
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Positiv denken! Oder doch nicht?

Nach Ansicht von Anette Lippeck bedeutet «positives Denken»

viel zu oft: «Lass mich doch mit deinem Kram in Ruhe!» Sie

machte eine überraschende Erfahrung.

Freudestrahlend begrüsst mich eine junge

Frau auf unserem Dorfplatz: Sie sei froh,

mich zu treffen. Ob ich sie wiedererkenne.

Ich hätte ihr ja so geholfen, vor ein paar Jah-

ren, im Kanton sowieso. Überrascht versu-

che ich, mich zu erinnern. Ja, ihren Namen

weiss ich zwar nicht mehr, aber ihr Gesicht,

ihre Stimme und die Art, wie sie sich be-

wegt, sind mir vertraut. Und ich spüre wie-

der dieses tiefe Gefühl von Solidarität, dass

ich damals hatte, als sie mir von ihrem Un-

glück erzählte. Und wie ich, die Beraterin,

nach einer neuen Perspektive für sie gesucht

habe, sowohl nächstenliebend und als auch

mit meinem ganzen Fachwissen.

Vorsichtig frage ich nach, was denn ge-

holfen habe. «Sie haben gesagt, ich soll posi-

tiv denken», antwortet die junge Frau be-

geistert.

Vor lauter Verblüffung bleibe ich erst ein-

mal stumm. Meine Gedanken überschlagen

sich: «Positiv denken» habe ich bestimmt

nicht gesagt, schon gar nicht als direkte Auf-

forderung. Ich lehne das sogenannte «posi-

tive Denken», wie es in unzähligen Lebens-

ratgebern verkündet wird, schlichtweg ab.

Dieses penetrante «Denk dir doch dein Le-

ben schön!», nimmt nach meiner Meinung

den Kummer und das Leid der betroffenen

Menschen zu wenig ernst und ist oft genug

ein anmassender Übergriff auf ihre Gefüh-

le. Es kann sogar – das ist Forschung – je-

manden krank machen. Nach meiner Erfah-

rung ist das «positive Denken» so einfühl-

sam wie Staubwischen und bedeutet in der

Regel: «Lass mich doch mit deinem Kram

in Ruhe!»

«Nein», sage ich mir deshalb im Stillen,

«nie und nimmer habe ich sie zum positiven

Denken aufgefordert. Sie muss mich da

falsch verstanden haben.»

Aber der jungen Frau geht es offensicht-

lich gut. Deshalb schweige ich über das, was

mir gerade durch den Kopf gegangen ist

und frage sie lieber, wie ihr Leben denn

jetzt aussieht. Sie berichtet mir gerne, es

sind viele schöne Erfahrungen. Dann verab-

schieden wir uns wie alte Freundinnen.

«Gott» denke ich auf meinem Nachhause-

weg, «ich danke Dir.»

Wenn auch Sie seelsorgerisch oder bera-

tend tätig sind, haben Sie vielleicht schon

Ähnliches erlebt: Wir geben unser Bestes.

Wir haben eine solide Ausbildung und brin-

gen eine aufrichtig einfühlsame Haltung

der hilfesuchenden Person gegenüber mit.

Wir gehen in Resonanz mit dem, was unser

Gegenüber belastet und versuchen, ihm

achtsam und Gutes wollend einen Impuls

in eine neue Richtung zu vermitteln. Ja,

vielleicht zünden wir auch eine Kerze an

und nehmen die Person, deren Hoffnung

wir geworden sind, still in unser Gebet. Wir

tun, was uns möglich ist, und doch be-

schleicht uns immer wieder der nagende

Zweifel, unzulänglich zu sein.

Mein Vorschlag ist: Bitte so weiterma-

chen! Gott – diese geheimnisvolle Wirk-

kraft für ein besseres Miteinander – kann

sich einmischen und ist allemal für eine

Überraschung gut. «Werft all eure Sorgen

auf ihn, denn er kümmert sich um euch»,

heisst es im fünften Kapitel des ersten Pe-

trusbriefes.

Mit dieser Zuversicht kann, wie wir gese-

hen haben, ein grosses Missverständnis, die

Wendung zu einem besseren Leben brin-

gen. Oder unser ratloses Schweigen öffnet

unerwartet den Raum für eine authentische

Antwort auf eine wichtige Frage. Eine unbe-

dachte dumme Bemerkung wird –, wer

konnte das denn ahnen! – völlig neu inter-

pretiert und in der Folge sehr klug ins Le-

ben integriert. Ein heftiger Disput, der nie

hätte passieren dürfen, wird zum heimlich

ersehnten Beweis, dass da endlich jemand

ist, dem man wirklich wichtig ist.

Wenn Gott sich einmischt, wird es an-

ders. Besser. Für alle. Ich wünsche es Ihnen:

Sie fühlen sich reich beschenkt – und der

andere sagt «Danke!».

Anette Lippeck, Psychologin, Stans

Fernsehsendungen

Wort zum Sonntag

13.10.: Nathalie Dürmüller

20.10.: Antje Kirchhofer

Samstag, 20 Uhr, SRF 1

Evangelischer Gottesdienst

Aus der Gemeinde Mödling bei Wien.

21.10., 10 Uhr, ZDF

Sternstunde Religion. Katholischer

Gottesdienst aus Köniz

14.10., 10 Uhr, SRF 1

Sternstunde Religion. Nachgefragt von

Christine Stark

14.10., 10.50 Uhr, SRF 1

Radiosendungen

Perspektiven. Vom Helden zum Heiligen –

Óscar Romero

1980 wurde der Erzbischof von El Sal-

vador am Altar ermordet. Für seine

Kirche aber wurde er damit unsterblich.

Weltweit, auch bei uns in der Schweiz,

erinnern «Romero-Häuser» an sein

Vermächtnis für mehr Frieden und Ge-

rechtigkeit auf dieser Welt. Am 14. Ok-

tober 2018 wird Óscar Romero in Rom

heiliggesprochen. Eine Reportage aus

Südamerika.

14.10., 8.30 Uhr, Radio SRF 2 Kultur

Katholische Predigten

14.10.: Gottesdienstübertragung aus

Köniz

21.10.: Damian Pfammatter, Visp

10 Uhr, Radio SRF 2 Kultur

Guete Sunntig – Geistliches Wort

zum Sonntag

14.10.: Daniel Bühlmann, Obbürgen

21.10.: Markus Blöse, Ennetmoos

Sonn- und Festtag: 8.15 Uhr,

Radio Central

Liturgischer Kalender

14.10.: 28. So im Jahreskreis Lesejahr B

Weish 7,7–11; Hebr 4,12–13;

Mk 10,17–30

21.10.: 29. So im Jahreskreis Lesejahr B

Weltmissionssonntag

Jes 53,10–11; Hebr 4,14–16;

Mk 10,35–45

DU
MUSST

POSITIV
DENKEN
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Neues Team beim «Wort zum Sonntag»

Seit dem 6. Oktober ist ein neues Sprecherteam beim «Wort zum Sonntag am Werk». Arnold Landtwing,

Einsiedeln, und Edith Birnbaumer, Luzern, beendeten ihre Sprechauftritte. Aus der Zentralschweiz ist Urs

Corradini, Gemeinde- und Pastoralraumleiter in Schüpfheim, Flühli und Sörenberg im neuen Team dabei.

Das «Wort zum Sonntag» erhielt neue Ge-

sichter. Ab dem 6. Oktober ging ein neues

Team auf Sendung. Jeden Samstagabend

wird es um 20 Uhr auf SRF 1 aktuelle The-

men aus christlicher Perspektive kommen-

tieren. Die Traditionssendung gestalten ab-

wechselnd fünf Theologinnen und Theolo-

gen aus verschiedenen Konfessionen.

Vielfältige Erfahrungen im Rucksack

Das neue Team besteht aus drei Frauen und

zwei Männern. Als römisch-katholische

Sprecherin wird Veronika Jehle zu sehen

sein, sie stammt aus Österreich und ist in

Zürich und Winterthur als Spitalseelsorgerin

tätig. Als reformierte Frau ist die Zürcher

Pfarrerin Nathalie Dürmüller dabei, die

u.a. an der Swiss Church in London gewirkt

hat. Die christkatholische Kirche ist mit der

Pfarrerin Antje Kirchhofer vertreten. Die

gebürtige Schwäbin wird die Sendung in ih-

rer Mundart sprechen, die dem Schweizer-

deutschen zum Verwechseln ähnlich ist.

Die beiden Männer im Team sind neben ih-

ren Gemeindeaufgaben auch für die Allge-

meinheit aktiv. So betätigt sich Simon Gebs
neben seiner reformierten Pfarrstelle in

Zollikon ZH auch im kantonalen Careteam

der Feuerwehr. Urs Corradini, Gemeinde-

und Pastoralraumleiter in Schüpfheim,

Flühli und Sörenberg LU, hat derzeit auch

die Funktion des Chefs der katholischen

Armeeseelsorger/-innen inne.

Eine der ältesten Fernsehsendungen

Die Sendung «Wort zum Sonntag» hat seit

1954 ihren festen Platz im Fernsehprogramm

und gehört damit zu den ältesten Sendun-

gen des Schweizer Fernsehens. Als Angebot

des Service publics ist sie nach wie vor sehr

gefragt. Abgelöst als Sprecher wird auch Ar-

nold Landtwing, Einsiedeln (Kasten unten).

Das neue Sprecher/-innen-Team des «Wort zum

Sonntag» (vl.): Nathalie Dürmüller, evangelisch-

reformierte Pfarrerin, Urs Corradini, römisch-

katholischer Gemeindeleiter, Veronika Jehle,

römisch-katholische Spitalseelsorgerin, Simon Gebs,

evangelisch-reformierter Pfarrer, Antje Kirchhofer,

christkatholische Pfarrerin. Bilder: SRF

Arnold Landtwings Fazit nach zwei Jahren Sprecher beimWort zum Sonntag»
Was bleibt nach zwei Jahren und 24 Beiträgen vom Wort zum Sonntag? Zunächst:

grosse Dankbarkeit für ein grossartiges Team von SRF. Dann: Das Staunen, wer das

Wort zum Sonntag alles schaut. Und wer nicht! Sowie was alles herausgehört wurde,

was ich nicht gesagt habe. Berührt haben mich zahlreiche positive wie auch kritische

Rückmeldungen, darunter persönliche Lebensgeschichten und Schicksale. Vier Minu-

ten am Samstagabend, ein persönlicher Kommentar aus christlicher Sicht, der zum

Nachdenken anregt und in Dialog mündet. Das kann nur das Wort zum Sonntag auf

SRF. Tragen wir ihm Sorge! Arnold Landtwing, Einsiedeln
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«Meine Lieder erzählen davon, wie ich Gott erlebe»

Lea Heinzer, jüngste Kapuzinerin im Kloster St. Klara in Stans, komponiert und textet seit langem eigene

Lieder. Nun ist ihre erste CD erschienen. Darin ist von Gottesvertrauen, aber auch von Zweifeln die Rede,

vom Lebensanfang und von dessen Ende.

Von Sylvia Stam / kath.ch / eko

Sind Sie eine zweite Suor Cristina, welche als

Ursulinin die zweite Staffel der italienischen

Casting-Show «The Voice of Italy» gewann?

Lea Heinzer: Nein, definitiv nicht! Mir

fehlt ihr schönes italienisches Tempera-

ment. Ausserdem ist sie gesanglich auf ei-

nem viel höheren Niveau als ich. Ihr Stil

und ihre Lieder gefallen mir, aber es ist

nicht mein Ziel, gesanglich so weit wie sie

zu kommen.

«Z’Buech vom Läbä» heisst Ihre CD. Inwie -

fern handelt sie von Ihrem eigenen Leben?

Alle Lieder der CD basieren auf ganz kon-

kreten Erfahrungen aus meinem eigenen

Leben, denen ich Text und Melodie gegeben

habe. Sie ist also auf jeden Fall auch das

Buch meines Lebens. Ich verarbeite mit den

Liedern eigene Erfahrungen.

Können Sie ein Beispiel nennen?

Das letzte Lied, «Wänns Ziit isch zum gah»,

habe ich geschrieben, als mein Onkel an ei-

nem Hirntumor erkrankte, woran er später

starb. Als es ihm so schlecht ging, kam ich

ins Nachdenken über den Tod: Wie möchte

ich selber einmal sterben? Mit welcher

Grundhaltung möchte ich dereinst aus dem

Leben gehen? Das Schreiben dieses Liedes

hat mir geholfen, mit dem Tod meines On-

kels umzugehen.

«Alter» und «Tod» sind auch in andern

Liedern Thema. Das erstaunt angesichts Ihres

jungen Alters.

Ich lebe hier in einer Klostergemeinschaft

mit verschiedenen Generationen zusam-

men. Das Alter und damit verbundene Be-

schwerden sowie Lebensfragen sind somit

auch für mich ein tägliches Thema.

Aus einigen Texten spricht ein grosses Gott-

vertrauen. Woher kommt dieses?

Ich durfte das in meinem Leben schon

mehrfach erfahren. Das sehe ich als grosses

Geschenk an. Natürlich ist ein solches Ver-

trauen nicht immer gleichermassen vorhan-

den. Manchmal drückt ein Lied auch den

Wunsch aus, das Gottvertrauen möge sich

wieder einstellen, gerade weil ich diese Er-

fahrung kenne.

Sie singen auch von Zweifeln und Stolperstei -

nen. Braucht es Mut, als Ordensfrau mit sol -

chen Themen an die Öffentlichkeit zu treten?

Zweifel gehören meiner Meinung nach zum

Leben jedes Menschen, und auch ich bin

letztlich nur ein Mensch. Ich halte Zweifel

für etwas Gesundes, denn sie haben mich

immer wieder in eine noch tiefere Gottesbe-

ziehung geführt. Zweifel sind also nichts,

das nicht sein dürfte.

Wie entstehen Ihre Lieder? Ist da zuerst der

Text oder die Melodie?

Zuerst kommt mir meistens ein Text in den

Sinn. Dann versuche ich, diesen mit einer

Melodie zu unterstreichen oder zu umrah-

men. Dabei sind die kreativen Phasen sehr

unterschiedlich: Manchmal schreibe ich

zwei Lieder innerhalb von zwei Tagen, um-

gekehrt habe ich seit letztem November

kein Lied mehr geschrieben.

Ich kann mich nicht hinsetzen mit der

Absicht, ein Lied zu schreiben. Texte oder

Melodien kommen mir irgendwann in den

Sinn, meistens zu den unmöglichsten Zei-

ten. Zum Beispiel während des Stundenge-

bets, wenn ich gedanklich beim Gebet sein

sollte, oder wenn ich schon im Bett bin und

schlafen möchte.

Was machen Sie, wenn Ihnen ein Text wäh -

rend des Stundengebets einfällt?

Wenn mir ein Text einfällt, schreibe ich ihn

auf, auch während des Stundengebets. Oft

sind das nur kurze Sätze. Die Melodie ent-

steht dann zu einem späteren Zeitpunkt, in

einer ruhigeren Minute. Die singe ich auf

das Handy.

Mit der Produktion einer CD treten Sie an die

Öffentlichkeit. Widerspricht das nicht Ihrem

kontemplativen Lebensstil in einem geschlos -

senen Kloster?

Das geht sehr gut zusammen. Zum einen

sind diese Lieder ein Zeugnis meines Glau-

bens. Sie erzählen davon, wie ich Gott erle-

be. Ausserdem war Musik in unserer Klos-

tergeschichte immer ein grosses Thema. Es

gab oft musizierende Schwestern, wie man

in der Chronik lesen kann.

Werden Sie auch öffentlich auftreten?

Das Showbusiness liegt mir nicht und mei-

ne Stimme reicht dafür nicht. Ich möchte

ausserdem nicht als Klosterfrau vermarktet

werden.

Sie schreiben schon lange Lieder. Wann kam

die Idee auf, eine CD zu machen?

Diese Idee entstand schleichend. Ich sang

bereits eigene Lieder in Gottesdiensten, als

ich noch nicht im Kloster war. Dann kamen

Anfragen, ob es Aufnahmen von diesen Lie-

dern gebe. Darauf habe ich jeweils zurück-

haltend reagiert. Denn mir war es immer

wichtig, eine gute Aufnahme zu haben,

wenn sich diese Lieder verbreiten. Als die

Nachfrage zunahm, war es für mich an der

Zeit, ein solches CD-Projekt zu starten. Das

war Ende 2017.

Lea Heinzer (28), aufgewachsen in Illgau SZ, aus-

gebildet zur Fachfrau Kinderbetreuung, trat 2014

ins Kapuzinerinnenkloster St. Klara in Stans ein.

Im Juni 2017 legte sie die zeitliche Profess ab. Ihr

Vater war Musiklehrer, sie selber spielt Querflöte,

Gitarre und Klavier. Seit kurzem nimmt sie Celloun-

terricht. Liedtexte, Hörproben und Bestellformular

zur CD finden Sie hier:

w www.www.kloster-st-klara-stans.ch/zur-cd.html

«Das Showbusiness liegt mir nicht», meint Sr. Lea

Heinzer. Bild: zVg
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«Ich freuemich,wennÜberraschendesherauskommt»

Als einer von knapp 200 Bischöfen nimmt der Jugendbischof Alain de Raemy (59) noch bis 28. Oktober

an der Bischofssynode zum Thema Jugend im Vatikan teil. Die katholische Nachrichtenagentur CIC in Rom

sprach mit dem Weihbischof von Freiburg, Lausanne und Genf, über seine Erwartungen.

Von Roland Juchem / kath.ch / CIC/ eko

Wie bereiteten Sie sich auf die Synode vor?

Alain De Raemy: Die beste Vorbereitung ist

die Begegnung mit Jugendlichen, und diese

Gelegenheit habe ich zum Glück ständig.

Seien es die Verantwortlichen der Verbände

oder Gemeinschaften in der Westschweiz

oder der Deutschschweiz. Das Tessin ist für

mich etwas weiter weg.

Zudem treffe ich ständig Jugendliche

dank der Firmungen, die ich vornehmen

kann. Auch schreibt jeder Jugendliche, der

um die Firmung bittet, dem Bischof einen

persönlichen Brief. Bei etwa 25 Firmungen

im Jahr kommen da gut 700 Briefe zusam-

men, die ich alle lese.

Welchen Eindruck haben Sie von dem umfang-

reichen Arbeitspapier, das der Synode als

Beratungsgrundlage dient?

Diese Vorbereitungsdokumente versuchen

ja immer, alles zu erfassen. Das Dokument

ist sehr breit gefasst – fast zu breit. Man ver-

sucht, alle Themen zu behandeln, und be-

handelt dann kein Thema richtig. Aber das

ist normal. Wir müssen nachher schauen –

mit der Dynamik der Synode –, in welche

Richtung wir uns begeben. Was werden die

Akzente sein? Das lässt sich bisher noch

nicht erkennen.

Fehlt Ihnen etwas in dem Dokument?

Nein, eben nicht. Aber einige Themen, die

von Europa oder der Schweiz aus für wich-

tig erachtet werden, sind dann doch zu kurz

gefasst: Etwa der Leistungsdruck in der

Schule oder von den Eltern aus, ebenso der

Druck, wie man aussehen oder sein soll

heutzutage, der Druck der Social Media,

immer vernetzt zu sein. Wir haben in der

Schweiz eine hohe Selbsttötungsrate unter

Jugendlichen. Dieses Thema kommt im Do-

kument vor, aber nur sehr kurz.

Die deutschen Bischöfe nehmen zusätzliche

Berater mit nach Rom. Sie auch?

Nein, ich nehme niemanden mit. Wir sind

ein kleines Land mit kleinen Mitteln für die

Kirche. Dafür werden wir skypen zu beson-

deren Anlässen der Jugendpastoral auf Kan-

tonsebene. Und ich werde ständigen Kon-

takt haben mit zwei Verantwortlichen von

Jugend-Dachverbänden. Beide haben vorge-

sehen, auch kurz nach Rom zu kommen.

Wer sind die beiden?

Das ist zum einen Claire Jonard in der fran-

zösischsprachigen Schweiz, die neue Verant-

wortliche der Fachstellen für regionale, nati-

onale und internationale Projekte der allge-

meinen Jugendpastoral und der besonderen

Unterstützung der Berufungsunterschei-

dung, sowie Viktor Diethelm, Leiter der

Fachstelle für offene kirchliche Jugendarbeit

in der Deutschschweiz.

Am Ende übergeben die Synodenväter dem

Papst eine Synthese ihrer Beratungen.

Welchen Satz, welche Aussage würden Sie

Franziskus dort besonders gerne hineinschrei -

ben und dick unterstreichen?

Ich habe genau die umgekehrte Haltung.

Ich freue mich, Neues zu entdecken, dank

der Dynamik der Synode, dank unseres ge-

meinsamen Gebets den Willen Gottes zu er-

kennen. Ich freue mich, etwas zu entde-

cken, das ich mir bislang gar nicht vorstel-

len kann. Dass etwas herauskommt, das uns

alle überrascht. Eine Synode ist ja kein Par-

lament, in dem man eine Meinung durch-

setzen will, sondern man schaut, dass mög-

lichst alle zusammenkommen.

Derzeit wird sehr viel über Missbrauch und

Vertuschung in der Kirche gesprochen.

Erleben Sie, dass dies der kirchlichen

Glaubwürdigkeit bei Jugendlichen schadet?

Bei den Verantwortlichen sicher. Bei den

anderen Jugendlichen bin ich mir nicht si-

cher. In den Briefen der Firmlinge, die zwi-

schen 15 und 20 Jahren alt sind, kommt das

Thema nicht vor. Das spielt sich mehr in

der Medienwelt der Erwachsenen als in den

Medien der Jüngeren ab.

Wird das Thema dennoch eine Rolle auf der

Synode spielen?

Ja, das wird es. Momentan prägt uns das

Thema so stark, dass es sicher zur Sprache

kommen wird.

Als beste Vorbereitung für die Jugend-Bischofssynode bezeichnet Weihbischof Alain de Raemy die

Begegnung mit Jugendlichen. Bild: kath.ch / © Pierre Pistoletti.

«Das Thema Missbrauch kommt in den
Briefen der Firmlinge nicht vor.»

Alain de Raemy
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Mutter Gottes, bitte für uns ...

Gegrüsst seist Du, Maria.
Gott hat Dich auserwählt und gesegnet.

Gute Mutter Gottes,
bitte für uns bei IHM

in all unseren Anliegen.
Und sei bei uns,

wenn unser Lebensweg zu Ende geht.
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